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Gewerkschafterinnen in der Erinnerungskultur 
der Gewerkschaften

Uwe Fuhrmann

Wenn wir über die gewerkschaftliche (Nicht-)Erinnerung an Gewerkschafterin-
nen reden, sprechen wir zugleich über die Gewerkschaften selbst. Das jeweils ak-
tuelle gewerkschaftliche Selbstverständnis hat enormen Einfluss auf die eigene 
Erinnerungskultur – gleichzeitig gilt aber auch umgekehrt, dass Impulse aus der 
professionellen Forschung oder der laieninduzierten Erinnerungspraxis das Bild 
der Gewerkschaften von sich selbst verändern konnten und können. Und wie in 
kaum einer anderen gesellschaftlichen Gruppe sind die Geschlechterbilder der 
Gewerkschaft direkt mit den Arbeitsverhältnissen bzw. mit dem tatsächlichen 
oder erwünschten Verhältnis zur Lohnarbeit verbunden.

Diese hier vorgenommene Betrachtung geht davon aus, dass es eine an 
Strukturen, Begebenheiten und Personen erinnerungswürdige Geschichte von 
Frauen in Gewerkschaften gibt, doch dass diese Vergangenheit im Wesentlichen 
ignoriert wurde. Es gab zwar Versuche, dies zu ändern – etwa bei gewerkschaft-
lichen Frauenkonferenzen in den 1980er Jahren –, aber in den schmalen Ge-
schichtskanon der Gewerkschaften haben es diese Vorstöße nicht geschafft. Wis-
senschaftliche Arbeiten blieben solitäre Ereignisse, die wenig rezipiert wurden 
(Losseff-Tillmanns 1978; Schneider 1988; Kassel 1997; Gabel 1988). 

Im Folgenden werden nicht diese (marginalisierten) Bemühungen aufge-
zählt oder charakterisiert. Stattdessen werden mögliche strukturelle Ursachen 
diskutiert. In einem ersten Abschnitt skizziere ich jedoch eine mögliche Ge-
schlechtergeschichte der deutschen Gewerkschaftsbewegung. Darin wird die 
lebendige Geschichte der gewerkschaftlichen Organisation von Arbeiterinnen 
in Deutschland bis zur Revolution 1918 eine wichtige Rolle spielen. Anschlie-
ßend wird diese Entwicklung auf die Frage nach der (Nicht-)Erinnerung an 
Gewerkschafterinnen bezogen und ausgewertet. Warum wurden die Gewerk-
schafterinnen des Kaiserreiches nicht in das gewerkschaftseigene Geschichtsbild 
aufgenommen? Insbesondere die Zeit nach 1945 wird hier nicht auf Grundlage 
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einer erschöpfenden Recherche beurteilt, und einige Überlegungen sind thesen-
haft zugespitzt.

Eine kurze Geschlechtergeschichte der Gewerkschaften

Eine Geschichte der Gewerkschaften unter Aspekten der Geschlechtergeschich-
te verlangt nach einer anderen Periodisierung, als sie normalerweise vorgenom-
men wird. Im Ergebnis stehen eine Aufbruchsphase bis zum Ersten Weltkrieg 
und daran anschließend die gesellschaftliche Formation »Fordismus«, die auch 
nach 1968 in den Gewerkschaften nur sehr langsam an Einfluss verlor. Erst in 
jüngerer und jüngster Zeit werden die damit verbundenen Ideale auch in den 
Gewerkschaften allmählich abgelöst. 

Aufbrüche im Kaiserreich

Im Kaiserreich gab es für Frauen wichtige gesetzliche Grenzen und große diskur-
sive Hürden für ihr Handeln. Auch in den freien Gewerkschaften hatten Arbei-
terinnen es keineswegs einfach. Selbst von Frauen geprägte Gewerkschaften wie 
der Textilarbeiterverband hatten fast ausschließlich männliche Vorsitzende. In 
der Generalkommission der Gewerkschaften (gegründet 1890/91) scheiterten 
nach dem Ausscheiden von Wilhelmine Kähler 1899 sämtliche Versuche, eine 
Frau in das höchste siebenköpfige Gremium der deutschen Gewerkschaften 
wählen zu lassen. Paula Thiede etwa (s. u.) stellte sich auf den Kongressen zwar 
immer wieder zur Wahl, bekam aber nie auch nur annähernd genug Stimmen 
der überwiegend männlichen Delegierten. 

Auch im sogenannten Gewerkschaftsausschuss, der alle Vorsitzenden der 
Einzelgewerkschaften und die Mitglieder der Generalkommission versammel-
te, war der Frauenanteil verschwindend gering. Über die beiden Jahrzehnte vor 
1918 haben einige Hundert Funktionäre daran teilgenommen. Insgesamt waren 
aber in den 22 Jahren dort nur sechs Frauen zugegen: Emma Ihrer, Paula Thie-
de, Ida Altmann, Ida Baar und  – bereits in den 1890er Jahren  – Wilhelmine 
Kähler und Sophie Teske (Gewerkschaftsausschuss, Protokolle 1896–1913). Diese 
Grenzen für weibliche Beteiligung an der Gewerkschaftspolitik sind mehr als 
deutlich – und wurden von der Bewegung selbst gesetzt, denn es waren keine 
juristischen Vorgaben. 

Vermutlich unbekannter als diese Grenzen sind jedoch die Aufbrüche und 
Spielräume der proletarischen Frauenbewegung, die sich im deutschen Kaiser-
reich beobachten lassen. Diese können durch einige Schlaglichter verdeutlicht 
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werden, die vor allem im Vergleich mit den späteren Zeiten an Gewicht gewin-
nen (dazu ausführlich: Fuhrmann 2019).

Programmatische Gleichberechtigung
Die sozialistische Bewegung bzw. die SPD (und die mit ihr assoziierten freien 
Gewerkschaften) bekannten sich früh – mit dem Erfurter Programm von 1891 – 
vollumfänglich zur formalen Gleichberechtigung der Geschlechter. Dies ge-
schah nicht unter »ferner liefen«, sondern an prominenter Stelle. Die neun Pos-
tulate des Programms beginnen mit der Forderung: 

»Allgemeines, gleiches, direktes Wahl- und Stimmrecht mit geheimer Stimmabgabe 
aller über 20 Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unterschied des Geschlechts für alle 
Wahlen und Abstimmungen« (SPD 1891/2004, S. 174). 

Das Programm greift außerdem als vierten Punkt nochmal die Gleichberechti-
gung auf: »Abschaffung aller Gesetze, welche die Frau in öffentlich- und privat-
rechtlicher Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen«. Das waren be-
sonders vor dem Zeithorizont äußerst weitreichende Bekenntnisse, die in der 
politischen Landschaft des 19. Jahrhunderts ihresgleichen suchten.

In der alltäglichen Politik und in den sozialdemokratischen Familien war dies 
keinesfalls gelebte Realität, aber die Grundsätze der Bewegung waren eindeu-
tig. Diese Diskurslage erleichterte die gewerkschaftliche Frauenorganisierung bis 
hin zur Leitung gemischtgeschlechtlicher Verbände durch Frauen (Paula Thiede, 
Emma Ihrer).

Eine anspruchsvolle proletarische Frauenzeitung
1890 wurde Die Arbeiterin von der Gewerkschafterin Emma Ihrer gegründet und 
die Redaktion im Jahr 1892 bei Namensänderung in Die Gleichheit. Zeitschrift 
für die Interessen der Arbeiterinnen an Clara Zetkin übergeben. Die Gleichheit 
galt als nicht leicht zu lesendes Theorieblatt, stellte aber eine eigenständige und 
wichtige Diskursmacht dar. Die Auflage dieser alle zwei Wochen erscheinenden 
Zeitung mit dem programmatischen Titel lag um 1900 bei mehreren Tausend, 
Tendenz steigend. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg überschritt die Zahl der 
Abonnements 100.000 (Niggemann 1981, S. 75). Schon vorher war Die Gleich-
heit so bedeutsam, dass sie seit der internationalen Frauenkonferenz von 1907 in 
Stuttgart per Beschluss als Organ der gesamten internationalen sozialistischen 
Frauenorganisationen diente.
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Eine Frauengewerkschaft 
Im März 1890 gründete sich in Berlin der »Verein der Arbeiterinnen an Buch-
druck-Schnellpressen«, eine lokale Frauengewerkschaft mit mehreren hundert 
Mitgliedern. Die Verantwortung für jede einzelne Aufgabe in dieser Gewerk-
schaft lag ausschließlich bei Frauen. Acht Jahre lang organisierten sie eine eigene 
Stellenvermittlung, führten große und kleine Arbeitskämpfe und waren schließ-
lich 1898 einer der Aktivposten bei der Gründung einer reichsweiten Buchdru-
ckereihilfsarbeiter*innen-Gewerkschaft. Die männlichen Kollegen hatten sich 
parallel in einer Männergewerkschaft organisiert, doch beide Vereine bestritten 
zusammen Arbeitskämpfe. Selbst nach der reichsweiten Verbandsgründung be-
wahrten sich diese Frauen bis 1909 organisatorische Eigenständigkeit innerhalb 
der übergreifenden Gewerkschaft.

Die weltweit erste Frau als Vorsitzende 
Die vorgängige Frauenorganisierung der Buchdruckereihilfsarbeiterinnen er-
möglichte es, dass mit Paula Thiede 1898 eine Frau zur Gründungsvorsitzenden 
des reichsweiten »Verbandes der Buch- und Steindruckerei-Hilfsarbeiter und 
-Arbeiterinnen Deutschlands« gewählt wurde, der bis zu 17.000 Personen or-
ganisierte. Bemerkenswert ist außerdem, dass Paula Thiede – anders als Emma 
Ihrer, Ida Altmann, Rosa Luxemburg und Clara Zetkin – einen durch und durch 
proletarischen Hintergrund hatte. Von 1898 bis zu ihrem Tod im Jahr 1919 blieb 
Paula Thiede Vorsitzende des Verbandes und war damit, soweit bekannt, welt-
weit die erste Frau an der Spitze einer gemischtgeschlechtlichen Gewerkschaft. 
Auch diese internationale Dimension ist aufschlussreich, wenn man die Poten-
ziale der Emanzipation im Kaiserreich betrachten möchte.

Emma Ihrer führte ebenfalls einige Jahre lang eine (wesentlich kleinere) Ge-
werkschaft und zugleich stand der Vorsitzende der Generalkommission der Ge-
werkschaften (Carl Legien) der gewerkschaftlichen Frauen(selbst)organisierung 
sehr aufgeschlossen gegenüber.

Weibliche Gewerkschaftspolitik 
Die von einer Frau geleitete Gewerkschaft der Buchdruckereihilfsarbeiter*in-
nen führte geschlechtsunabhängige Beitragshöhen ein (als erste), bezahlte eine 
Wöchnerinnenunterstützung (ebenfalls als erste) und kooperierte mit dem ge-
werkschaftlichen Arbeiterinnensekretariat (welches sie mit durchgesetzt hatten), 
um ihre Vertrauensfrauen weiterzubilden und zu schulen. Auch die Metallge-
werkschafterinnen hatten ein weitverzweigtes Vertrauensfrauennetzwerk auf-
gebaut. Immer wieder forderten Paula Thiede und viele andere Lohngleichheit, 
Anerkennung von Sorgearbeiten, gleichberechtigte Mitarbeit in der Gewerk-
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schaft. So veränderten sie sogar das Verhalten ihrer männlichen Kollegen – zu-
mindest im Verband der Buch- und Steindruckerei-Hilfsarbeiter und -Arbeite-
rinnen Deutschlands. Das verbandseigene Empowerment hatte unter anderem 
zur Folge, dass einige Frauen aus dem Verband es sich später zutrauten, in die 
verschiedenen Weimarer Parlamente einzuziehen (Gertrud Lodahl, Gertrud 
Hanna, Johanne Reitze).

Etablierung des Weltfrauentags 1910/11
Die Frauen der deutschen Gewerkschaftsbewegung stellten zusammen mit den 
SPD-Frauen die deutsche Delegation für die zweite Internationale Sozialistische 
Frauenkonferenz, die im Jahr 1910 in Kopenhagen stattfand. Die Konferenz be-
schloss auf Vorschlag dieser Delegation den Weltfrauentag. In Gewerkschaftszei-
tungen, etwa der Solidarität (Buchdruckereihilfsarbeiter*innen), wurde äußerst 
prominent für die Kundgebungen geworben. Bei der ersten Durchführung im 
März 1911 sprachen Paula Thiede und viele andere Gewerkschafter*innen zu den 
bis zu einer Million Besucher*innen der Kundgebungen. Sie brachten sich so über 
die Gewerkschaftsarbeit hinaus in den Kampf für die Gleichberechtigung ein.

Weibliche Handlungsmacht: die Gebärstreikdebatte
Für die deutlich sinkende Geburtenrate in den Jahren vor 1914 wurde den Sozial-
demokrat*innen von den Bürgerlichen die Schuld gegeben. Die Parteiführung 
der SPD reagierte darauf, indem sie sich gegen die (größtenteils illegale) Gebur-
tenkontrolle ihrer eigenen Basis wandte. 

In zwei denkwürdigen Großveranstaltungen am Berliner Hermannplatz im 
Jahr 1913 erzwang aber die weibliche proletarische Basis der SPD schließlich einen 
Kurswechsel ihrer Partei – und zwar gegen die gesamte Parteiführung, einschließ-
lich Clara Zetkin und Rosa Luxemburg. Die Parole der SPD lautete danach nicht 
mehr »Gegen den Gebärstreik« (wie noch zuvor), sondern »Gegen den staatli-
chen Gebärzwang« – ein beeindruckender Moment von Handlungsmacht sei-
tens der Arbeiterinnen.

Intersektionale Politik
Clara Zetkin gilt als führender Kopf der proletarischen Frauenbewegung des 
Kaiserreiches. Sie vertrat die Meinung, Frauenbefreiung sei erst im Sozialismus 
zu erreichen, und forderte eine entsprechende Priorisierung der Kämpfe. Außer-
dem grenzte sie sich scharf von allen Facetten der bürgerlichen Frauenbewe-
gung ab (»reinliche Scheidung«, Zetkin 1894/1981). Entgegen der landläufigen 
Einschätzung ist die proletarische Frauenbewegung aber diesem Diktum nicht 
bedingungslos gefolgt. 
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Im März 1904 organisierten die Gewerkschafterinnen und Sozialdemokratin-
nen (Paula Thiede, Emma Ihrer, Ottilie Baader, Ida Altmann, Lily Braun, Louise 
Zietz und viele andere – sogar Zetkin nahm teil) zusammen mit der General-
kommission und zahlreichen bürgerlichen Frauen (Alice Salomon, Else Lüders, 
Minna Cauer usw.) und auch Männern (Alfred Weber, Bruder von Max We-
ber, vom »Verein für Socialpolitik«, Werner Sombart usw.) einen Heimarbeiter-
schutzkongress, der eine unmittelbare Verbesserung der Lage der meist weibli-
chen Heimarbeitenden anstrebte. Neben den knapp 200 Delegierten zahlreicher 
Vereine wurden Dutzende von Gästen einschließlich 16 Reichstagsabgeordneter 
gezählt. 

An den Kongress schloss sich 1906 die »Deutsche Heimarbeit-Ausstellung« 
an, die hohe Wellen schlug und eine Publikation herausgab, die von Sozialrefor-
merinnen und Gewerkschafterinnen (Thiede, Ihrer) gemeinsam erstellt wurde 
(Literarische Kommission 1906). Dieser Kongress legt die eigenständige Agenda 
der proletarischen Frauenbewegung offen, die sich nicht ausschließlich aus der 
Klassenposition speiste, sondern auch aus dem Begreifen der Lage als Frau – in-
klusive entsprechender Allianzen. 

Um 1918: Ein vielgestaltiger Bruch 

Die Situation im Ersten Weltkrieg verstärkte zunächst noch weibliches Selbstbe-
wusstsein in der Arbeitswelt. Mit dem Kriegsende folgte aber ein geschlechter-
politischer Backlash in den Gewerkschaften, der nicht nur ein Zurück, sondern 
eine Verschlechterung im Vergleich mit dem Kaiserreich bedeutete. Dafür gab 
es verschiedene Gründe.

Staatswerdung der Arbeiterbewegung
Schon vor der Revolution, den Wahlen und dem Regierungseintritt der SPD 
waren die Gewerkschaften mit der Burgfriedenspolitik nahe an staatliche Stel-
len herangerückt. Die Gewerkschaftsspitzen avancierten bald zum Akteur auf 
höchster gesellschaftlicher Ebene und wurden entsprechend stärker in die be-
reits bestehenden hegemonialen Diskurse eingebunden. Die geschlossene Vor-
stellung von Geschlechterdichotomie fand in der bürgerlichen Absolutheit Ein-
gang in die Arbeiterbewegung. 

In Vorbereitung des Kriegsendes und der erwarteten Demobilisierung hat-
ten Vertreter der Gewerkschaften in einer vertraulichen Besprechung von etwa 
100 Vertretern aus Wirtschaft und Verwaltung bereits im April 1918 Maßnah-
men vorbereitet, um Frauen aus den Produktionsstätten wieder herauszudrän-
gen (Landesarchiv Berlin 1918, Blattnr. 118c). 
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Diese Maßnahmen hatten unweigerlich zur Folge, dass Frauen »in großer 
Zahl aus dem Arbeitsverhältnis ausscheiden« und »den Männern Platz […] ma-
chen« mussten. Und unter Punkt 4 des Stinnes-Legien-Abkommens zwischen 
Gewerkschaften und Unternehmern (15. November 1918) hieß es schließlich:

»Sämtliche aus dem Heeresdienst zurückkehrenden Arbeitnehmer haben Anspruch 
darauf, sofort nach Meldung in die Arbeitsstelle wieder einzutreten, die sie vor dem 
Kriege innehatten« (»November-Abkommen« von Arbeitgeberverbänden und Gewerk-
schaften vom 15. November 1918, abgedruckt in: Schneider 1989, S. 426 f.). 

Einer der ersten Akte der neuen Zuständigen nach der Revolution – eine ganz 
große Koalition von Männern aus Staat, Unternehmen und Gewerkschaften – war 
also, die arbeitenden Frauen wieder an die ihnen zugedachten Plätze zurückzu-
drängen (»Rückführung in die Familie« wurde das in der Verwaltung genannt; 
Kriegsministerium 1918). Bereitwillig übernahmen hohe Gewerkschaftsstellen 
verstärkt die bürgerlichen Geschlechter- und Familienideale, die bislang in Tei-
len noch an der proletarischen Realität zerschellt waren.

(Personelle) Diskontinuitäten
Um 1918 kam es zu einer ganzen Reihe personeller Brüche in der Arbeiterbe-
wegung, die die Verschärfung des Geschlechterregimes in den Gewerkschaften 
erleichterten. Emma Ihrer verstarb bereits 1911, und August Bebel, der mit sei-
nem 1879 veröffentlichten Klassiker »Die Frau und der Sozialismus« eine wich-
tige Stimme der an Emanzipation interessierten Fraktion der SPD war, starb 
1913. Kurz nach dem Ende des Weltkrieges erlag im März 1919 Paula Thiede 
einem schweren, mehrjährigen Leiden. Ida Altmann hatte sich ins Privatleben 
zurückgezogen (Losseff-Tillmanns 2015, S. 172) und Wilhelmine Kähler hatte 
sich wie so viele andere auf die Arbeit in der SPD und in den Parlamenten ver-
legt. 

Mit der Ermordung Rosa Luxemburgs verschwand ein Vorbild dafür, dass 
Frauen Politik auch jenseits von Erziehungs- und Familienpolitik machen konn-
ten. Auch der für die Idee gleichberechtigter Mitarbeit von Frauen in den Ge-
werkschaften offene Carl Legien verstarb Ende 1920 und wurde vom misogy-
nen Theodor Leipart an der Spitze des ADGB abgelöst. Zu diesen personellen 
Brüchen kommen noch einige institutionelle Veränderungen, insbesondere trat 
1916 die Gewerkschaftliche Frauenzeitung an die Stelle der Gleichheit. Sie war we-
niger theoretisch ausgerichtet und akzeptierte die geschlechtliche Rollenteilung 
in hohem Maße (Red. Gertrud Hanna) (Losseff-Tillmanns 1978, S. 369–371). Die 
Gleichheit selbst wurde wiederum 1917 von der MSPD-Frau Marie Juchacz über-
nommen (zu Juchacz siehe unten).
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Fordismus und fordistische Regulation

Per definitionem sind Gewerkschaften eng an die Arbeitswelt gebunden. In den 
Produktionsverhältnissen und damit auch in der Arbeitswelt gab es in den Jah-
ren rund um den Ersten Weltkrieg erhebliche Veränderungen. Die Produktions-
weise des Fordismus begann Ende der 1910er Jahre seinen weltweiten Siegeszug, 
der durch den Ersten Weltkrieg beschleunigt wurde. 

Mit dem Fordismus ist nicht nur die Organisation der industriellen Produk-
tion gemeint  – also maschinengestützte Fließbandfertigung  –, sondern auch 
und gerade die verhältnismäßig hohen Löhne, oft in Kombination mit einem 
ausgeprägten Wohlfahrtsstaat. Zum Fordismus müssen aber auch die zugehöri-
gen diskursiven Formationen gerechnet werden, die unter anderem Auswirkun-
gen auf die Geschlechterverhältnisse hatten. Die Beteiligung der Sozialdemokra-
tie am Staatsapparat (1918–1933 und nach 1945) war Ausdruck und Verstärker 
dieser (Produktions-)Verhältnisse. 

Die (im historischen Vergleich) hohen Löhne – als »Beteiligung am Wohl-
stand« ideologisiert – und daran gekoppelten Sozialleistungen waren freilich fast 
ausschließlich männlichen Arbeitern vorbehalten. Frauen dagegen konnten an 
wirtschaftlicher Sicherheit eigentlich nur partizipieren, wenn sie sich an einen 
Verdiener (durch Heirat) banden – meist im Tausch gegen unbezahlte und ge-
sellschaftlich nicht wertgeschätzte Reproduktionsarbeit. Die im Vergleich zum 
19. Jahrhundert höheren Löhne ermöglichten dieses Arrangement erst (Kohler-
Gehrig 2007, S. 14; auch Bock 2012). 

Weibliche Erwerbsarbeit galt in der fordistischen Gesellschaft (weiterhin) als 
biografischer Übergang oder als »Zuverdienst«. Im Gegensatz zu der Zeit vor 
1918 waren diese Zustände ab 1919 aber nicht nur üblich, sondern wurden zu-
nehmend ideologisch überhöht und schließlich nicht mehr grundlegend in Fra-
ge gestellt.

Folgen des Fordismus in den Gewerkschaften

Die oben genannte Kooperation von Behörden, Unternehmen und Gewerk-
schaften mit dem Ziel, die Frauen nach Kriegsende wieder an Heim und Herd 
zu drängen, markierte den geschlechterpolitischen Beginn von Weimar. Ideo-
logisch gesehen befand sich hier eine Art fordistisch-patriarchales Lohnarbeits- 
und Gesellschaftsmodell auf einem ersten Höhepunkt. Zentral war die Trennung 
der Zuständigkeiten, auch und ganz besonders hinsichtlich des Familien- und 
Arbeitsmodells. Dieses »Ernährermodell« hatte auf die Gewerkschaften beson-
ders drastische Auswirkungen, weil Fabrik und Büro ganz besonders männlich 
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sein sollten. Und weil die Gewerkschaftsidentität damit an die konkrete Lohn-
arbeit gebunden wurde, blieben Frauen in der Organisation oft außen vor. 

Gleichberechtigung war kein Ziel der Gewerkschaften. Bis 1933 gab es keine 
einzige Frau im Vorstand des ADGB und die Quote von Frauen auf den Gewerk-
schaftskongressen lag teilweise unter einem Prozent (trotz viel höherer Quoten 
in der Mitgliedschaft). Im Jahr 1922 gab es statt den der Mitgliedszahl angemes-
senen 145 nur sieben weibliche Delegierte auf den ADGB-Kongressen (Losseff-
Tillmanns 1978, S. 306). 

Sogar in den Parlamenten lag die Frauenquote mit etwa sechs bis zehn Pro-
zent (Hindenburg 2018, Hindenburg 2017) um ein Vielfaches höher als bei den 
Kongressen der Gewerkschaften. Während von 1890 bis 1899 zumindest jeweils 
eine Frau in der Generalkommission vertreten war (1890–1892 Emma Ihrer, 
1892–1899 Wilhelmine Kähler) und zwischen 1899 und dem Ersten Weltkrieg 
verschiedene Frauen die erforderlichen Mehrheiten verpassten, kandidierten für 
das Nachfolgegremium (den ADGB-Vorstand, 1919–1933) nicht einmal mehr 
Frauen (Losseff-Tillmanns 1978, S.  108). In den gewerkschaftseigenen Lohn-
arbeitsanalysen schließlich wurden Care-Aufgaben systematisch vernachlässigt 
und man konzentrierte sich ausschließlich auf betriebliche Arbeitsplätze. In 
Kombination mit einer rigorosen geschlechtlichen Rollenzuweisung hat dies zu 
einem geschlechterpolitischen Desaster geführt.

Zu Beginn der Weimarer Republik spitzten sich bereits vorhandene Tenden-
zen also zu und erreichten so eine neue Qualität. Für die Gleichberechtigung 
von (Arbeiter-)Frauen trat damit ein Rückschritt ein, weil ein ökonomisch un-
abhängiges Leben diskursiv schwerer wurde. Für männliche Arbeiter erleich-
terten Sozialleistungen und höhere Löhne die Akzeptanz des neuen Regimes, 
während ihre Organisationen (insb. ADGB und SPD) näher an den Staat rück-
ten. So gingen die Gewerkschaften in den Jahren vor und nach der NS-Zeit zur 
Affirmation des Fordismus über. Ein schon im Kaiserreich (auch im Proletariat) 
vorhandenes patriarchales Geschlechterbild wurde durch den Siegeszug des For-
dismus katalysiert und floss als Ideologie tief in die deutschen Gewerkschaften 
ein. Das prägte als Altlast viele Gewerkschaften bis in die jüngste Vergangenheit.

1918–1968: Frauenwahlrecht und Fordismus

Die Rückführung der arbeitenden Frauen in die Familie (Stinnes-Legien-Ab-
kommen) wurde zum gleichen Zeitpunkt beschlossen wie das Frauenwahlrecht. 
Im November 1918 erlangten Frauen durch einen Beschluss des Rates der Volks-
beauftragten mitten in der (und durch die) Revolution das aktive und passive 
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Wahlrecht. Ein großer und wichtiger Schritt, der in vielen anderen europäischen 
Ländern, in denen keine Revolution stattgefunden hatte, noch auf sich warten 
ließ. Und tatsächlich zogen viele Frauen, auch und gerade solche der Arbeiterbe-
wegung, in die verschiedenen Weimarer Parlamente ein. Vor dem Hintergrund 
dieser wahlrechtlichen Emanzipation, die sozialdemokratische Politikerinnen 
in erster Reihe gestalteten, klingt die vorhergehende These eines Rückschritts in 
Sachen Emanzipation paradox und verlangt nach einer Erklärung. 

Beim Frauenwahlrecht handelte es sich zweifellos um etwas epochal Bedeut-
sames. Die Mandatsträgerinnen wurden jedoch in die klar geschlechtlich ge-
trennte (und um 1918 sogar noch verschärfte) Rollenzuweisung integriert. Das 
Wahlrecht und parlamentarische Teilhabe waren mitnichten gleichbedeutend 
mit einer umfassenden Gleichbehandlung der Geschlechter. Denn die neu ge-
wählten Parlamentarierinnen waren in dieser Phase mit Familienpolitik, mit 
Fürsorgeeinrichtungen und bestenfalls noch mit Bildungsfragen befasst – aber 
nicht mit Wirtschaft oder Außenpolitik. Das wurde von Beginn an deutlich.

In der ersten Rede, die eine Frau als Mitglied eines deutschen Parlaments je-
mals gehalten hat, demonstrierte Marie Juchacz, dass und wie patriarchale Rol-
lenbilder und parlamentarische Tätigkeit zusammengingen. Dabei ist es unerheb-
lich, ob sie hier ausschließlich eigenen Überzeugungen Ausdruck verlieh oder ihre 
eigenen Spielräume durch eine Verortung in hegemonialen Diskursen vergrößern 
wollte. Juchacz forderte unter anderem eine staatliche Stelle, in der Frauen selbst-
ständig arbeiten sollten – und zwar »bei der Witwen- und Waisenfürsorge, bei der 
Regelung der Fürsorge für Kriegshinterbliebene«. Juchacz biologisierte in ihrer 
programmatischen Rede diese hegemonialen Geschlechterverhältnisse:

»Das ist ein Gebiet, in welches die Frauen einfach hineinpassen und hineingehören 
nach ihrer ganzen Veranlagung und wo sie für das Wohl des Volkes Ersprießliches leis-
ten können. Wir Frauen werden mit ganz besonderem Eifer tätig sein auf dem Gebiet 
des Schulwesens, auf dem Gebiet der allgemeinen Volksbildung […]. Die gesamte So-
zialpolitik überhaupt, einschließlich des Mutterschutzes, der Säuglings- und Kinderfür-
sorge, wird im weitesten Sinne Spezialgebiet der Frauen sein müssen. Die Wohnungs-
frage, die Volksgesundheit, die Jugendpflege, die Arbeitslosenfürsorge sind Gebiete, an 
denen das weibliche Geschlecht besonders interessiert ist und für welche das weibliche 
Geschlecht ganz besonders geeignet ist. (Sehr richtig! links)« (Nationalversammlung 1919).

Die Diskurse, die im ausgehenden 19. Jahrhundert zunächst im Bürgertum he-
gemonial geworden waren (Kohler-Gehrig 2007, S. 7 f.) – es gäbe jeweils eine ge-
schlechtsspezifische Natur, die ausnahmslos jede Frau zu bestimmten Aufgaben 
prädestiniere und für andere disqualifiziere –, werden hier von Juchacz ausbuch-
stabiert und von links gelobt.
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Die Rede von Marie Juchacz symbolisiert einen wichtigen Übergang zu einem 
neuen, dem fordistischen Geschlechterregime, das Tendenzen des Kaiserreichs 
universalisierte und radikalisierte (wie oben beschrieben). Während bis zur Re-
volution 1918 Frauen in der Arbeiter*innenbewegung noch eher die Möglichkeit 
hatten, in erster Linie als Arbeiterin aufzutreten, wurden sie ab 1919 vermehrt 
auf geschlechtsspezifische Handlungsfelder reduziert. Von nun an galten 50 Jah-
re lang im Wesentlichen auch in der Arbeiterbewegung zwei Wahrheiten:

•	 Männer und Frauen (und zwar jeweils alle) haben unterschiedliche Wünsche, 
Neigungen und Stärken: Männer sind politisch, öffentlich und rational, Frau-
en dagegen aufs Soziale, Familiäre und Emotionale festgelegt.

•	 Die Idealfamilie besteht aus einem männlichen Arbeiter, der (qualifizierte) 
Arbeit hat, die sicher ist und einen so hohen Verdienst einbringt, dass die Frau 
sich allein und ausschließlich um Familie, Kinder, Haushalt kümmern kann 
(Memmen 2019, S. 37).

Es war dieses Verständnis, welches bis »1968« vorherrschte. Mit der NS-Mutter-
Ideologie hatte sich dieser Zustand noch verschärft und Alternativen dazu wurden 
attackiert. Auch in der Ära Adenauer gehörte die Frau idealerweise in die Familie, 
nicht in die Öffentlichkeit oder die Lohnarbeit. Noch in der zweiten Frauenbe-
wegung hallten die Vorstellungen von Juchacz als »Differenzfeminismus« nach; 
und selbst heute erscheint es, als ob Frauen, die »sich in die Arena des Politischen« 
begeben, immer auch die »Geschlechtergrenze« übertreten müssen (Gatzka 2019). 

Nach 1968: Gewerkschaft, Geschlecht und das Ende des Fordismus

Die Zeit zwischen 1918 und 1968 war die Hochzeit des Fordismus. Doch mit sei-
ner schrittweisen Transformation zum »Postfordismus« (ökonomisch um 1970 
herum, politisch in Deutschland spätestens ab 1982) verschwand die Zielvorstel-
lung des Ernährermodells keineswegs automatisch aus den Gewerkschafterköp-
fen. Als Mindset hat es das Ende der Produktionsweise und der entsprechenden 
politischen Regulation überdauert. 

Wie auch die zweite Frauenbewegung 1968 nicht aus dem Nichts kam, gab es 
in der gewerkschaftlichen Frauenarbeit seit den 1950er Jahren ebenfalls kleinere 
Fortschritte (Plogstedt 2013, S. 223 f.). Das änderte aber wenig an der Gesamtla-
ge. Maria Weber – Mitglied des Bundesvorstandes des DGB, unter anderem zu-
ständig für die Frauenpolitik – musste auf der fünften Bundesfrauenkonferenz 
der Gewerkschaften 1965 feststellen: 
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»Die Bereitschaft der Männer, die erwerbstätige Frau als gleichberechtigt zu akzeptie-
ren, ist oft in den sogenannten bürgerlichen Kreisen weiter verbreitet als in unseren 
Kreisen« (zit. nach Plogstedt 2013, S. 224). 

Das deckt sich mit Ergebnissen entsprechender Umfragen, die dazu in jener Zeit 
vorgenommen wurden (Hodenberg 2018, S. 113). 

Die »bürgerlichen Kreise« waren also ab der zweiten Hälfte der 1960er dabei, 
ihre eigene Rigorosität der patriarchalen Geschlechterbilder wieder aufzulösen, 
während die Lohnabhängigen noch in der alten Ideologie verharrten. Die ge-
samtgesellschaftliche Hegemonie der alten Geschlechterideale war wiederum 
auf das Bürgertum im langen 19. Jahrhundert zurückzuführen. Das schien im 
Jahr 1965 auch Maria Weber klar zu sein: 

»Es ist, als hätten viele Arbeitnehmer die frühere Auffassung des Mannes aus dem Bür-
gertum übernommen – und sehen in der Erwerbstätigkeit der Frau eine Abwertung des 
eigenen sozialen Ansehens« (Rede auf der 5. Bundesfrauenkonferenz, BFK 1965, zitiert 
nach Plogstedt 2013, S. 225).

Der ganze Komplex ist im Übrigen anscheinend eng verbunden mit einer Kopp-
lung von Berufsethos und männlicher Identität. Forschungen zum Druckerei-
wesen in den USA legen nahe, dass gerade gut ausgebildete Arbeiter ihre männ-
liche Identität stark an den Beruf koppelten (Baron 1989). Folgerichtig wurde 
die selbstständige Arbeit der DGB-Frauen zwischen 1965 und 1967 formal und 
finanziell sogar noch erschwert (Plogstedt 2013, S. 238 f.).

Während also einige studentische Bewegungen ab 1967 Gleichberechtigung 
voranzubringen versuchten, lehnte beispielsweise die männliche Mehrheit im 
DGB 1971 die von Frauen vorgeschlagenen Satzungsänderungen samt und son-
ders ab, obwohl diese alles andere als weitreichend waren (Plogstedt 2013, S. 263–
265). Dass ein großer (männlicher) Teil der 68er anfing, die (ebenfalls männli-
chen) Industriearbeiter als »revolutionäres Subjekt« zu verehren, wird die Sache 
nicht besser gemacht haben. 

Von Hans Mayr (im Vorstand und ab 1981 Vorsitzender der IG Metall) soll 
ein »berühmter Satz« stammen, der noch Mitte der 1970er Jahre die Sache auf 
den Punkt brachte: »Theoretisch kämpfe ich mit dir um Gleichberechtigung. 
In der Praxis werde ich sie zu verhindern suchen« (Interview Anke Fuchs 2010, 
in Plogstedt 2013, S. 255). Der erste Teil der Aussage war neu und vermutlich 
»1968« geschuldet, der zweite Teil dagegen war die Verlängerung jahrzehntelan-
ger Überzeugungen, mit denen sich Gewerkschaftsführer in ganz Europa gegen 
einen »falschen Egalitarismus« ausgesprochen hatten (de Graaf 2019, S. 27 f.). 
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Diese Überlegungen führen zu einer Neubewertung einiger Teile der Ge-
werkschaftsgeschichte. Ein Beispiel: Im Jahr 1969 planten und bereiteten in Ber-
lin Frauen – oft aus dem neu entstandenen Kinderladen-Milieu – einen großen 
Kita-Streik vor. Akteure (Streikende) wären fast ausschließlich Frauen gewesen. 
Dies wäre an sich schon ein Ereignis gewesen – und die geforderte verbesserte 
Tagesbetreuung von Kindern hätte die geschlechtliche Arbeitsteilung in Arbei-
ter-Haushalten auch noch in dieser Hinsicht offensiv in Frage gestellt. Mit der 
hier entwickelten Perspektive ist nun erklärbar, dass die bürgerliche Gewerk-
schaft komba (Kommunale Beamte) sich offen gezeigt hatte, den Streik zu unter-
stützen, die ÖTV diesen aber aktiv sabotierte (Memmen 2019, S. 45 f.).

Thesen zu Gewerkschafterinnen und Erinnerung

Vor diesem Hintergrund lässt sich aufzeigen, warum die Erinnerung an Ge-
werkschafterinnen hinsichtlich Umfang, Reichweite und politischer Relevanz 
weit unter ihren Möglichkeiten bleibt – aber nicht bleiben muss.

Gewerkschaft und Geschichte 

Um die gewerkschaftliche Erinnerungskultur war es bis in die jüngste Vergan-
genheit im Allgemeinen nicht sonderlich gut bestellt. Es mangelte generell an 
Geschichtsbewusstsein und an dem Wissen darum, welche Chancen in einer 
gezielten Traditionsbildung liegen – Identität, Bindungen – und welche Erfah-
rungsschätze, die auch handlungsleitend sein könnten, ungeborgen herum-
liegen. Das an sich durchaus vorhandene historische Interesse der Mitglieder 
kanalisierte sich überwiegend in allgemeinpolitischen Fragestellungen, in Orga-
nisationsgeschichte oder in männlichen Biografien. 

Eine Verankerung von Geschichte und Erinnerungsarbeit war (jenseits der 
Hans-Böckler-Stiftung) nur anlassbezogen oder außerinstitutionell festzustel-
len. Ein durchdachter Ansatz dazu, Geschichte – ob im universitären Kontext 
oder außerhalb – strategisch (z. B. für die eigenen Identitätsbildung) zu nutzen, 
scheint nicht vorhanden. 

Lohnarbeit, Geschlecht, Identität, Erinnerung

Die Themen »gewerkschaftliche Geschlechtergeschichte«, »Gewerkschafterin-
nen« sowie der Bereich der Sorgearbeit (»Care«) sind in der an sich bereits rudimen-
tären Erinnerungskultur der deutschen Gewerkschaften – trotz 1968 – deutlich 
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unterrepräsentiert. Seit dem 19.  Jahrhundert sind Sorgetätigkeiten weitestge-
hend weiblich konnotiert. Entsprechend dem vorherrschenden Verständnis von 
Arbeit – als außerhäusliche und bezahlte Arbeit von Männern – wird auch die 
Arbeiterbewegung analog zu den patriarchalen Lohnarbeitsverhältnissen in ers-
ter Linie männlich gedacht. Die starre Rollenzuweisung für Lohnabhängige – 
Männer sollten gute Ausbildung und sichere Arbeitsplätze bekommen, Frauen 
durch Heirat daran partizipieren – ließ insbesondere nach 1918 keinen Bedarf 
für die Erinnerung an die selbstständige Organisierung berufstätiger Frauen in 
den Gewerkschaften (wie es sie im Kaiserreich gegeben hatte). 

Erinnerungskultur ist oft eine Rückprojektion des eigenen Selbstbildes. 
Männliche gedachte Berufsbilder  – »Der Drucker«, »Der Arbeiter«  – formten 
auch die Erinnerungen und Geschichtsbilder mit. 

Verstärkt wurde das durch die daran gekoppelten Aktionsformen, nämlich 
hauptsächlich und vorherrschend: Streik. Nur wer (nicht prekär) beschäftigt ist, 
kann gut streiken. Ort ist der Betrieb und zentrale Teile der Gewerkschaftsak-
tivitäten sind ohne Streikfähigkeit nicht denkbar (einschließlich Tarifverträge 
und -verhandlungen). In Kombination mit der idealisierten Familienvorstellung 
hieß dies: Männer verdienen, Männer streiken, Männer sind Gewerkschaft. 

Wie zentral dieses Moment für die Gewerkschaftsbewegung war, wird klar, 
wenn diese Dimension ausnahmsweise wegfällt, etwa im Herbst 1948: Von 1939 
bis Ende 1948 galt ein gesetzlicher Lohnstopp in Deutschland. Als im Spät-
sommer und Herbst 1948 die Preise für Güter des täglichen Bedarfs aufgrund 
der Politik Ludwig Erhards enorm in die Höhe schnellten, war den Gewerk-
schaften der klassische Weg – Streik für Lohnerhöhungen – verstellt. Die Pro-
teste verlagerten sich auf Wochenmärkte, in Gemüsegroßhandelshallen und vor 
die Rathäuser. Frauen konnten sich einfacher beteiligen (sie organisierten z. B. 
»Kaufstreiks«) und waren auf einmal auch in der Medienlandschaft gut sichtbar. 
Doch wer als »Hausfrau« in der Presse auftauchte, protestierte tatsächlich als 
Teil der Arbeiterbewegung und war genauso von Lohnzahlungen abhängig wie 
die streikfähigen männlichen Industriearbeiter und Bergleute (Fuhrmann 2017, 
S. 52, 172–187, 229).

Solchen Ausnahmen zum Trotz waren Geschlechtermodell, Familienideal 
und Gewerkschaftsidee an patriarchale, starre Rollenmuster gebunden und die 
Erinnerungskultur bis vor einigen Jahren strikt daran ausgerichtet.

Zweite Frauenbewegung und Erinnerung an Gewerkschafterinnen

Aus verschiedenen Gründen war der Einfluss der zweiten Frauenbewegung für 
die gewerkschaftliche Sicht auf die eigene Geschichte unter Genderaspekten nur 
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gering bzw. langsam und mittelbar. Das hatte unter anderem natürlich damit zu 
tun, dass – trotz bemerkenswerter Kontakte (Plogstedt 2013, S. 349–365) – die 
sozialen Milieus von Studentinnen und Gewerkschafterinnen sich oft nur wenig 
überschnitten (Plogstedt 2013, S. 356). Aber es gab weitere bedeutende Faktoren.

Wichtige Teile der zweiten Frauenbewegung entdeckten erst sehr spät, dass 
es vor dem Ersten Weltkrieg bereits Emanzipationsbewegungen gegeben hatte. 
Als 1974 der Frauenkalender konzipiert wurde, stießen einige Protagonistinnen 
zum ersten Mal auf die erste Frauenbewegung, waren konsterniert, dass sie noch 
nie etwas davon gehört hatten und nahmen die Traditionslinie auf (Eubel/Sau-
erbrey 2019; Hodenberg 2018; Schallner 2016). Ihre gewerkschaftlichen Vorläu-
ferinnen ließen sie in den folgenden Jahren aber weiter außer Acht, vielleicht 
waren deren Geschichten noch stärker verschüttet oder sie vermuteten bei Thie-
de, Ihrer, Altmann und anderen Gewerkschaftsfrauen nichts Hilfreiches für die 
Befreiung aus patriarchalen Denk- und Verhaltensmustern. 

Maria Weber, die damals wichtigste Frauen-Funktionärin im DGB, beklagte 
gegen Ende der 1970er eine »Geschichtslosigkeit« der Neuen Frauenbewegung. 
Weber bezog sich aber mit »Geschichte« ihrerseits nur auf die Jahre nach 1945. 
Und tatsächlich: Auch im DGB spielten erste Frauenbewegung sowie die ge-
werkschaftlich organisierten Frauen des Kaiserreichs und der Weimarer Repub-
lik keine große Rolle. Und im Gegensatz zur bürgerlichen Geschichtsschreibung 
blieb es bei den Gewerkschaften erst mal dabei. Die weiterlaufende Affirmation 
des Idealbildes »männlicher Facharbeiter + Hausfrau + Kinder« verhinderte über 
das Ende des Fordismus hinaus ein neues gewerkschaftliches Selbstverständnis 
und eine modernisierte Erinnerungskultur.

Aktuelle Forschungstendenzen

Der mittlerweile auch in Deutschland aufgenommene Intersektionalitätsansatz 
hat den Anspruch, verschiedene Machtstrukturen (insb. race, class und gender) 
gleichzeitig und in ihren Verflechtungen zu analysieren. Er entstammt US-
amerikanischen Debatten, aber seine Anwendung auf die deutsche Geschichte 
hat die Anfänge bereits hinter sich. Doch trotz häufiger werdenden Intersekt-
ionalitätsbekundungen fehlte in geschlechtergeschichtlichen Beiträgen oft die 
Klassendimension bzw. hatten anspruchsvolle Texte, in denen die soziale Lage 
reflektiert wurde, oft »Bürgerinnen« und nicht Arbeiterinnen zum Gegenstand. 
Andersherum war in den Texten zur Geschichte der Arbeiterbewegung bis in 
die jüngere Zeit hinein die Geschlechterfrage oftmals eine Leerstelle oder ein 
pflichtschuldiges Anhängsel (glänzende Ausnahme z. B.: Arni 2000).
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Aber bei der jüngsten Forschung scheint Bewegung in die Szenerie zu kom-
men. Sybille Plogstedt hat in zwei Bänden Arbeiten zur Geschichte der Frauen 
im DGB vorgelegt (Plogstedt 2013; Plogstedt 2015). Die Zeitschrift Arbeit – Bewe-
gung – Geschichte, die sich in den letzten Jahren zum wichtigsten deutschsprachi-
gen Periodikum in Sachen Arbeiterbewegungsgeschichte entwickelt hat, wid-
met ihre neueste Ausgabe dem Themenschwerpunkt »Klasse und Geschlecht«. 
Die internationale Ebene der weiblichen Gewerkschaftsarbeit im Rahmen der 
ILO wurde ebenfalls aufgegriffen (Boris 2018). 

Außerdem sind einige Biografien von Frauen der Arbeiterbewegung erschie-
nen oder neu bearbeitet worden (von Gélieu 2007, S. 92–104; Losseff-Tillmanns/
Altmann-Bronn/Kühne 2015; Haake 2018; Struck 2017), etliche Publikationen 
von Gisela Notz bereiten zahlreiche Biografien für ein breiteres Publikum auf, 
darunter auch solche der Arbeiter*innenbewegung (Notz 2018). Die Grundla-
genforschung vereinfacht zumindest neue Ansätze der geschlechterbewussten 
Gewerkschaftsgeschichtsschreibung, obwohl es weiterhin eklatante Leerstellen 
gibt. 

Vielleicht wird bald nachgeholt, was die zweite Frauenbewegung mit den 
bürgerlichen Vorläuferinnen bereits Mitte der 1970er Jahre begonnen hat. Und 
es gab in den letzten Jahren sogar Ansätze, die Reproduktionssphäre in die Be-
trachtung von Streiks zu integrieren (»Pride« 2014; »Keiner schiebt uns weg« 
2018; Tügel 2016). Trotzdem bleibt die Tatsache einer institutionellen Marginali-
sierung bestehen und oftmals handelt es sich um ein mühsames Erkämpfen von 
Wissen und Erinnerung unter teilweise prekären Bedingungen.

Wie erinnern?

Der tatsächlich nötige materielle Aufwand, um an Gewerkschafterinnen zu er-
innern und sie als Teil der eigenen Geschichte zu begreifen, ist nach institutio-
nellen Maßstäben überschaubar. An den Konjunkturen der Erinnerungspolitik 
im Fall von Paula Thiede soll dies zunächst beispielhaft verdeutlicht werden: In 
den Nachrufen nach ihrem Tod im März 1919 wurde ihr Wirken als »unvergess-
lich« bezeichnet und ihre Gewerkschaft beschloss Anfang der 1920er Jahre die 
Errichtung eines heute noch bestehenden Grabdenkmals. Der Vorschlag eini-
ger Funktionäre, zusätzlich eine Paula-Thiede-Stiftung zu gründen, konnte sich 
damals allerdings nicht durchsetzen. Noch in einer Publikation anlässlich des 
neunten Verbandstages und des dreißigjährigen Bestehens des Verbandes (Juni 
1928) wird prominent an die herausragende Rolle Paula Thiedes beim Aufbau 
des Verbandes erinnert.
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Doch bereits zehn Jahre nach ihrem Tod beginnt in der nun männlich ge-
prägten Gewerkschaft die Erinnerung an Paula Thiede zu verblassen. In der Zeit-
schrift der Gewerkschaft (Verband der graphischen Hilfsarbeiter und -Arbeiterin-
nen) sind zu einschlägigen Daten keine Reminiszenzen an die erste Vorsitzende 
mehr zu finden. 

Die Ereignisse zwischen 1929 und 1949 ließen in ihrer Atemlosigkeit an-
schließend auch keinen Raum mehr, die Verbandsgeschichte oder das Leben von 
Paula Thiede explizit aufzuarbeiten. In den Jahren 1933 bis 1945 wurden von der 
Gewaltherrschaft der Nazis nicht nur die politischen Aktivitäten der Gewerk-
schaften verfolgt, sondern auch deren kulturelles Leben unterdrückt. Viele ihrer 
Mitglieder starben in SA-Folterkellern oder Konzentrationslagern, aber auch auf 
den Schlachtfeldern des Zweiten Weltkriegs. Mit ihnen wurden viele Erinnerun-
gen ausgelöscht, während gleichzeitig die kulturelle Weitergabe unterbrochen 
wurde.

In der Nachkriegszeit und mit Beginn der Bundesrepublik wiederum hatten 
sich die Gewerkschaften neu sortiert und von den fragmentierten Erinnerungen 
ging Weiteres verloren. Die Person Paula Thiede und ihr Grab auf dem Friedhof 
Friedrichsfelde gerieten in Vergessenheit. Und nach momentanem Kenntnis-
stand gab es vor dem Mauerfall weder im Osten noch im Westen eine Erinne-
rung an die erste Frau, die jemals eine Gewerkschaft leitete.

Die diesbezüglich oben vorgenommene Ursachenforschung bezieht sich für 
den Teil zwischen 1945 und 1989 ausschließlich auf Westdeutschland. In der 
DDR gab es andere Gründe, die anscheinend zu einem ähnlichen Ergebnis führ-
ten. Die genauen Zusammenhänge wären noch zu untersuchen, doch der Er-
innerungsfokus auf die ausgebildete Industriefacharbeiterschaft als Speerspitze 
der Arbeiterbewegung und auf revolutionäre Kader wird in der DDR sicher eine 
Rolle gespielt haben. Zum anderen lag die Politik von Paula Thiede und Co quer 
zu Clara Zetkin, die von der dogmatischen Arbeiterbewegung (einschließlich 
der DDR) als Heldin verehrt wurde. 

In dem einschlägigen Standardwerk zur Geschichte der »graphischen Arbei-
ter« tauchen jedenfalls noch nicht einmal die Hilfsarbeiter im Druckgewerbe 
auf, geschweige denn die Hilfsarbeiterinnen (Zentralvorstand der IG Druck und 
Papier 1966). Und an der ehemaligen Pädagogischen Hochschule Clara Zetkin 
in Leipzig, an der viele historische Arbeiten zur Frauenbewegung entstanden – 
unter anderem im Rahmen der Forschungsgemeinschaft Geschichte des Kamp-
fes der Arbeiterklasse um die Befreiung der Frau –, sind Gewerkschafterinnen 
fast gänzlich unberücksichtigt geblieben (Forschungsgemeinschaft »Geschichte 
des Kampfes der Arbeiterklasse für die Befreiung der Frau« 1989; Peuser 1979).
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Erst in einer Erweiterung eines Berliner Stadtführers – »Geschichte der Frau-
enbewegung erfahren« von Claudia von Gélieu – wird 1991, also nach dem Mauer-
fall, wieder (in wenigen Zeilen) auf Paula Thiede bzw. ihr Grabmal verwiesen (von 
Gélieu 1991, S. 64 f.). Im gleichen Jahr verfasste Helga Zoller für einen Band der 
IG Medien einen Aufsatz über die graphische Hilfsarbeiterschaft, in welchem sie 
auf Paula Thiede aufmerksam machte (Zoller 1992). Ein Hinweis auf das Grabmal 
Thiedes fehlt in ihrem Text, weshalb von einer parallelen Entstehung der Texte 
ausgegangen werden kann. Zollers Ausgangspunkt war vielmehr die oben bereits 
erwähnte Magisterarbeit von Angela Gabel aus dem Jahr 1988 (dazu Zoller 1990).

Es dauerte nochmals über zwölf Jahre, bis weitere Bewegung in die Sache 
kam. Eine Straße, die aufgrund des Neubaus der ver.di-Bundesverwaltung (zwi-
schen Ostbahnhof und Mariannenplatz) neu entstanden war, brauchte einen 
Namen. Auf Anregung des Bezirksamtes Friedrichshain-Kreuzberg – aber noch 
vor dessen formalem Zielbeschluss zur Neubenennung von Straßennamen nach 
Frauen (BVV Friedrichshain-Kreuzberg 2005) – suchte ver.di dafür nach einer 
weiblichen Gewerkschafterin. 

Der mit der Suche betraute ver.di‑Archivar Hartmut Simon schlug schließ-
lich Paula Thiede vor – wofür wiederum der o. g. Beitrag von Helga Zoller eine 
wichtige Rolle spielte. Eine gute Wahl, denn die Gewerkschaft der Buchdruckerei-
hilfsarbeiter*innen wurde 1920 zum Verband der Graphischen Hilfsarbeiter und 
‑Arbeiterinnen, der nach 1945 seinerseits via IG Druck und Papier in der IG Me-
dien aufging. Die IG Medien wiederum ist eine der fünf Quellgewerkschaften von 
ver.di. Paula Thiede war also Vorsitzende einer direkten Vorläuferorganisation von 
ver.di und wäre auch ohne ihre spektakuläre Biografie eine richtige Entscheidung 
gewesen. Die Spreeuferstraße auf dem ehemaligen Mauerstreifen an der Schilling-
brücke (Berlin-Mitte) wurde am 25. Oktober 2004 offiziell – inoffiziell seit dem 
1. Juli 2004 (Kauperts o. D.) – nach Paula Thiede benannt (Kulturring 2012). Und 
so ist ver.di heute am Paula-Thiede-Ufer 10 in 10179 Berlin zu finden.

Die Straßenbenennung regte im Folgenden einige Interneteinträge an, ein-
schließlich eines erst 2007 angelegten Wikipedia-Artikels, die aber auf einige 
zentrale Informationen beschränkt waren – und bleiben mussten, denn viel war 
über Paula Thiede nicht bekannt (Wikipedia 2007). In den Publikationen des 
Förderkreises Erinnerungsstätte der deutschen Arbeiterbewegung Berlin-Fried-
richsfelde e. V. taucht Paula Thiedes Grabmal nun – spätestens seit 2006 – im 
offiziellen Rundweg auf und wird entsprechend erläutert (Förderkreis 2006a).

Nachdem ver.di von diesem Förderkreis einen Hinweis erhalten hatte, dass 
das Bronzerelief an Thiedes Grabdenkmal zu einem unbekannten Zeitpunkt, 
jedoch vor 1991 (Foto in Gélieu 1991, S. 65), entwendet worden war, beauftragte 
ver.di eine Grabsanierung. 
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»Seit dem 6. März 2007 ist in moderner künstlerischer Form eine Wiedergabe der eins-
tigen Bronzeplakette mit dem Reliefporträt Paula Thiedes an den Grabstein zurück-
gekehrt. Die Herstellung geht auf eine Anregung des Förderkreises zurück. Ausgeführt 
wurde sie von der Berliner Künstlerin Erika Klagge im Auftrag der Gewerkschaft ver.
di« (Förderkreis 2006b).

Es vergingen jedoch noch einige Jahre, bis 2015 die Gewerkschaft ver.di in ihrer 
Mitgliederzeitung publik einen ersten biografischen Artikel veröffentlichte, der 
von Petra Welzel unter Verwendung von Originalquellen verfasst wurde und 
ein neues Foto präsentierte, das Paula Thiede 1906 inmitten zahlreicher Ver-
bandsfunktionär*innen zeigt (Welzel 2015). Das Foto stammt aus dem einzigen 
bislang bekannten Nachlass aus der Hilfsarbeiterschaft, und zwar vom langjäh-
rigen Verbandsfunktionär Hermann Lohse. Dieser wenige Posten umfassende 
Fund war kurz zuvor im ver.di-Landesbezirk Hamburg entdeckt und dem ver.
di-Archiv überlassen worden.

Es liegt auf der Hand, Paula Thiede (stellvertretend für Gewerkschafterin-
nen der Vergangenheit) zu einem zentralen Pfeiler der ver.di-Geschichte zu 
machen, nicht zuletzt weil ver.di heute als »die größte Frauenorganisation in 
ganz Deutschland« gilt (Ver.di 2021; Ver.di 2014, min. 00:20 ff.). Die potenziell 
identitätsstiftende Wirkung der Erinnerung an Thiede wurde im oben genann-
ten publik-Artikel von 2015 aufgenommen: »ver.di wäre nicht ver.di ohne Pau-
la Thiede«, hieß es im Teaser und der Artikel schließt mit den Worten: »Die 
Gewerkschafterin Paula Thiede hatte ein starkes Fundament gelegt. Es hält bis 
heute« (Welzel 2015). Auch die auf die Gegenwart übertragbare Wirkung einer 
Frau in einer Spitzenposition wurde erkannt und durch ein Zitat von Thiedes 
Kollegin Auguste Bosse plastisch gemacht: »Wir bekamen Mut, wenn wir sie 
sprechen hörten, wenn wir sahen, was auch eine Frau vermag im großen Kampf« 
(Welzel 2015; Solidarität 1919).

Im November 2017 konnte nach über einjähriger Vorbereitungszeit das von 
der HBS und ver.di finanzierte Forschungsprojekt »Geschlecht und Klasse um 
1900« begonnen werden (Hans-Böckler-Stiftung 2017), in dessen Rahmen unter 
anderem die Biografie Thiedes (vom Autor dieses Beitrags) eingehender erforscht 
wurde (Fuhrmann 2019a). Bereits zu ihrem 100. Todestag im März 2019 erschien 
in diesem Zusammenhang ein weiterer ausführlicher publik-Artikel und das 
entsprechende Editorial demonstriert die Anschlussfähigkeit der Geschichte 
von Paula Thiede für ver.di: »sie war unsere Erste« (Fuhrmann 2019b; Kniesbur-
ges 2019). Auch ein biografischer Vortrag vor dem Gewerkschaftsrat von ver.di 
Anfang März 2019 erhöhte die Aufmerksamkeit für dieses bislang unbekannte 
Kapitel der eigenen Geschichte. Im gleichen Zeitraum drehte ver.di TV einen 
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sehenswerten dreiminütigen Film über das Leben von Thiede. Ob und wie sich 
diese Entwicklung in den nächsten Jahren fortsetzen wird, bleibt zu beobach-
ten.

Wenn wir von einer Wechselwirkung zwischen Gewerkschaftsidentität und 
Erinnerungskultur ausgehen, lassen sich auch von geschichtspolitischer Seite 
Impulse für aktuelle Fragestellungen setzen. An Anlässen wäre kein Mangel. 
Die Dauerdebatte um prekäre Arbeitsverhältnisse wäre beispielsweise ein guter 
Grund, in die Geschichte gewerkschaftlicher Frauenorganisierung zurückzubli-
cken, denn es waren Frauen, die von dieser Beschäftigungsform historisch stets 
begleitet wurden. Wenn wir in der Geschichte Inspiration und Erkenntnisse für 
gewerkschaftliche Strategien – gegen zementierte Geschlechterverhältnisse ge-
nauso wie für den Umgang mit prekärer Beschäftigung – finden wollen, sollten 
wir sie auch in der Arbeiterinnenorganisierung suchen, z. B. in der Nutzung der 
gewerkschaftlichen Arbeitsvermittlung als Kampfinstrument (Fuhrmann 2020).

Ein Aufhänger könnte auch der Weltfrauentag sein, der 2019 erstmalig 
Feiertag in Berlin war. Die begleitende feministische Mobilisierung zu einem 
Frauenstreik am 8. März 2019 könnte sich in den nächsten Jahren wiederholen. 
Die deutsche Delegation, die 1910 in Kopenhagen diesen Tag überhaupt erst an-
regte, bestand nicht nur aus SPD-Parteidelegierten (wie Clara Zetkin und Lui-
se Zietz), sondern auch aus den Gewerkschafterinnen Gertrud Hanna, Emma 
Ihrer und Paula Thiede – und diese hatten dafür gute Gründe. Der mögliche 
Anlass »8. März« zur Erinnerung an Gewerkschafterinnen bietet sich jedes Jahr.

Wissenschaftliche Bücher und Artikel, Quelleneditionen und teilweise auch 
Ausstellungen entstehen aus Forschungszusammenhängen, doch Erinnerungs-
kultur ist auch auf Erzählungen und verkürzende Darstellungen angewiesen. Es 
sind nahezu alle Glieder dieser Kette, die hinsichtlich der Gewerkschafterinnen 
bislang entweder fehlen oder unsystematisiert und daher schwer zusammenzu-
fügen sind. Die historische Forschung wird nicht von selbst aus den Universi-
täten zu den Gewerkschaften kommen; dafür sind entsprechende Lehrstühle 
und institutionelle Verankerungen viel zu selten. Erinnerung und Forschung 
müssten die Gewerkschaften aus eigener Initiative angehen.

Wenn verstärkte Erinnerung überhaupt als wünschenswert begriffen wird, gilt 
es natürlich auch, die Logiken von Erinnerungskultur zu beachten. Denn wissen-
schaftliche Grundlagenwerke sind vielleicht notwendig, aber sicher nicht hinrei-
chend, um Erinnerungen in der Öffentlichkeit zu verankern. Um erinnerungs-
mächtig zu werden, braucht es weitere Übersetzungsleistung und vielleicht – wie 
Wüstenberg und Schneider argumentieren  – auch einen vermehrten Bezug auf 
positive vergangene Aspekte (Wüstenberg in diesem Band; Schneider in diesem 
Band). Es braucht Ausstellungen, Zeitungsartikel, twitter threads und Radiobeiträ-
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ge, es braucht mehr narrative Anker: beeindruckende Biografien, spannende Sto-
ries und griffige Begebenheiten, die gut zu behalten und mit Sinn aufladbar sind.

Wo ist das Crimmitschau-Sozialdrama über die streikenden Heimarbeiterin-
nen von 1903? Wo die Familien-Saga der vier Geschwister Hanna, von denen 
Gertrud, Antonie und Emma als Buchdruckereihilfsarbeiterinnen arbeiteten, 
die in den Gewerkschaften und Parlamenten der Weimarer Republik sowie in 
der ILO große Politik machten und von denen schließlich Gertrud und Emma – 
einsam, von den Nazis gegängelt und von der internationalen Gewerkschaftsbe-
wegung offensichtlich im Stich gelassen – Anfang der 1940er Jahre zusammen 
Suizid begangen? Wann ist ein Bio-Pic der verarmten, arbeiterbewegten Adeli-
gen Agnes Wabnitz zu sehen, deren Geschichte schon in den 1920er Jahren als 
Romanstoff diente (Schönlank 1929) – und deren Begräbnis trotz Demonstra-
tionsverbot größer als das des Kaisers war? Wer verfilmt die erfolgreiche Politik – 
und das politisch nicht unwichtige, berüchtigte Liebesleben – von Emma Ihrer, 
wer den sagenhaften Aufstieg von Paula Thiede?

Solche Geschichten könnten – gut gemacht – Sonden sein, die zu histori-
schem Interesse, zur vertieften Auseinandersetzung und zu Lernprozessen hin-
sichtlich der Gegenwart führen können. Sie können auf anderem Weg als Ta-
rifsteigerungen Zugehörigkeitsgefühle zur Gewerkschaft erreichen. Zu diesem 
Zweck ist es – zumindest für Organisationen, die sich der Aufklärung verpflich-
tet sehen – allerdings unerlässlich, fundierte Forschungsergebnisse bei der Hand 
zu haben, auf die zurückgegriffen werden kann oder könnte. Ein entsprechen-
des Konzept und die nötige Ausstattung würden die Chancen für eine erfolg-
reiche gewerkschaftliche Erinnerungskultur sicher verbessern.
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